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Kirchen-
Pädagogik
toUrismUs. In Zuoz fand
ein viertägiger Lehrgang für
künftige Kirchenführer und
-pädagogen statt. Sein touris-
tisches Potenzial werde
leider noch unterschätzt, so
Barbara Grass, Initiantin
des Lehrgangs. >seite 3
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kirchGemeinden

gemeindeseite.Mit Pfings-
ten (siebenWochen nachOstern,
heuer am 8.Juni) endet die
mehrwöchige christliche Oster-
zeit.Angaben zuAuffahrts- und
Pfingstfeiern. >aB seite 13

nach dem 9.Februar hat die schweiz
die gardinen zugezogen. das zweite
«reformiert.»-dossier zur migration.

dossier > SEITEN 5–8

Filmer mit
langem Atem
roman Vital. Der Bündner
zeichnet in seinem Film
«Leben im Paradies» das Por-
trät desDorfesValzeina und
des Ausreisezentrums Flüeli
daneben. Er liess sich Zeit
und fing die Stimmen vieler
Involvierter ein. >seite 12

portrÄt

diskussion

Verhasster
Einheitslook
straFVollzUg. Blau,
Braun, Olive: Häftlinge sind
sicher, dass sie diese Farben
lebenslang hassenwerden.
Was Kleider aus Menschen
machen: Gespräch hinter
Gittern rund um ein «refor-
miert.»-Dossier. >seite 2
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«Fulvio!», «Jehoschua!», «Christoph!», «Muris!»,
«Ernesto!»: So klingt interreligiöser Dialog auf
dem Fussballplatz. Trotz Kälte und Hagelschau-
ern trainiert der FC Religionen Mitte Mai auf dem
Kunstrasen vor dem Zürcher Fifa-Hauptsitz. Gegen
eine Auswahl des Weltfussballverbands tritt er am
22.Mai wettkampfmässig an. Auf den Banderolen
rund um den Platz werben Auto- und Telekommu-
nikationsfirmen, dazwischen prangt schwarz auf
weiss: «My game is fair play. Say no to racism.» Der
perfekte Hintergrund für diese Mannschaft, in der
sich Pfarrer, Imame, Priester und Rabbiner den Ball
zuspielen. Ein Student ausChina, einziger Zuschau-
er heute, schiesst begeistert Fotos: «Football is
great! It unites people andnations.» Verbindet Fuss-
ball auch verschiedene Glaubensgemeinschaften?

dialog. Fragt man die Spieler des FC Religionen,
steht für die meisten nicht der Glaube, sondern
schlicht und einfach die Freude amFussballspielen
imZentrum. Diesen Eindruck kriegtman auch beim
Training. Da wird gestöhnt und gejubelt, geschri-
en und geflucht wie in jeder anderen Mannschaft
auch. Und doch: Es gibt sie, die religiös gefärbten
Zwischentöne. «Gell, du bist der Priester? In wel-
cher Gemeinde bist du eigentlich tätig?», ruft beim
Einspielen der eine dem andern zu. «Tja, auch
Pfarrer haben den Himmel nicht immer auf ihrer
Seite», klingt es nach dem Fehlpass vom Goal her.
Grossmünsterpfarrer Christoph Sigrist, der den FC
Religionen rund umdie Euro 08 unter demPatronat
des Schweizer Rats der Religionen initiiert hat, gibt
denn auch zu, dass der Glaube dem Spiel ab und zu
in die Quere kommt: «Ich habe auch schonwährend
dem Training mit dem Rabbiner über die Herkunft
des aaronitischen Segens diskutiert.»

In solchen Momenten greift Giovanni Gargiulo
temperamentvoll durch. Der ehemalige Erstliga-
Trainer arbeitet ehrenamtlich für den FC Religio-
nen. Er wurde im letzten Herbst berufen – von sei-
nemBruder, der als Sigrist imGrossmünster Zürich
arbeitet. Sein Brot verdient «Giovi», wie er von allen
genannt wird, als Fachmann für Kommunikation.
KeinWunder, steht imTraining «Ihrmüend redemi-
tenand, Jungs!» im Zentrum. In der Verständigung
rund umdenBall kennt sich der Trainer aus: «Durch
verbale Unterstützung signalisiert man dem Mit-
spieler: ‹Ich bin für dich da, ich kann und will mit
dir spielen.› So kannmanAktionen vorwegnehmen,
sehr früh auf Gefahren hinweisen oder ein Abspiel
provozieren.» Ist Kommunikationsprofi Gargiulo al-
so der ideale Trainer für den interreligiösenDialog?
Er verneint: «Während dem Spiel geht es rein ums
Sportliche.» Und räumt gleichzeitig ein: «Vor und
nachher ist solch ein Dialog allerdings möglich.»

respekt. Zumindest im Team scheint der interreli-
giöse Austausch Früchte zu tragen. Muris Begovic,
Imam im Islamisch Bosnischen Zentrum Schlieren,
ist seit der Gründung 2008 im Team dabei. Er fin-
det, der FCReligionen habe ihn toleranter gemacht:
«Man kommt sich näher, lernt sich besser kennen
und arbeitet gemeinsam auf ein Ziel hin.» Auch für
Ernesto Ferro, Mitglied der Israelitischen Cultus-
gemeinde Zürich, ist klar: «Wir mögen uns alle und
gehen respektvoll miteinander um.»

Pfarrer Christoph Sigrist, der nebst dem FC Re-
ligionen auch im Altherrenclub Rafz spielt, konnte
hier «Freundschaften schliessen, die imberuflichen
Alltag eine wichtige Rolle spielen». So lädt er seine
Mannschaftskollegen in den Religionsunterricht
und zu interreligiösen Feiern ein. Jehoschua Ah-

rens, Rabbiner in der IsraelitischenCultusgemeinde
Zürich, findet den unbefangenen Umgang im FC
Religionen befreiend. Die Witzeleien im Training
stören ihn überhaupt nicht: «Der interreligiöse Dia-
log ist oft sehr formal und steif, man traut sich nicht,
heikle Fragen zu stellen. Im persönlichen, lockeren
Gespräch beim FC Religionen geht das viel besser.»

resUltate. Um den Dialog innerhalb der Mann-
schaft ist es gut bestellt. Bloss: Hat das auch eine
Wirkung nach aussen? «Ich hoffe, dass durch unser
gemeinsamesAuftreten vielen bewussterwird, dass
man Respekt haben muss vor Menschen mit ande-
rem Hintergrund», sagt Jehoschua Ahrens. Auch
Christoph Sigrist ist überzeugt, dass die Auftritte
der Mannschaft eine Wirkung haben: «Schliesslich
ist der Dialog unter Religionen nur als Begegnung
mit Haut und Haar, ganzem Herzen, ganzer Seele
und ganzem Körper zu haben.»

Für seine Wettkämpfe sucht sich der FC Religio-
nen illustre Gegner aus. 2008 gewann er gegen den
FC Nationalrat mit 6:1, 2012 kassierte er gegen die
Gefangenender Strafanstalt Pöschwies eineKanter-
niederlage, und im November 2013 besiegte er im
Eröffnungsspiel der «WochederReligionen» denFC
Gemeinderat Zürich im Stadion Letzigrund gleich
mit 5:0. GegendenFCFifa spielte der FCReligionen
2010 zum letzten Mal. Damals verlor er 8:1.

Am 22. Mai sind die Spieler trotz Verletzungs-
pech gut im Schuss. Der FC Religionen führt lange
1:0, bevor er dem FC Fifa am Ende 1:4 unterliegt.
Einige Mitarbeiter der Fifa reisen bald nach dem
Spiel an die WM nach Brasilien. Dort spielen viele
multireligiös zusammengesetzte Teams. «Auch die
Schweizer Nationalmannschaft ist ein FC Religio-
nen», sagt Imam Muris Begovic. annegret rUoFF

Wenn der Rabbiner dem
Imam den Steilpass gibt
fussBaLL/ Für den FC Religionen stehen Imame, Pfarrer, Rabbiner und Priester ge-
meinsam auf dem Rasen. Kurz vor der WM trat das Team gegen den FC Fifa an.

Der FC Religionen gastiert beim FC Fifa am Zürichberg.Am Ball der Rabbiner Jehoschua Ahrens
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Die Zürcher Stadtpräsidentin lässt ihre
langjährige Beziehung zu ihrer Freundin
rechtlich eintragen; der geschiedene
Bürokollege lebt mit seiner Partnerin
und drei Kindern ohne Trauschein zu-
sammen: die Beziehungsmodelle sind
vielfältig geworden. Ende April gelangte
ein vom Bund in Auftrag gegebenes
Gutachten in die Medien, das dieser
Entwicklung Rechnung trägt. Es emp-
fiehlt, andere Lebensgemeinschaften der
traditionellen Ehe rechtlich gleichzu-
stellen. Ausgearbeitet hat die Expertise
die Basler Rechtsprofessorin Ingeborg

Schwenzer. Ihre Schlussfolgerung: Der
Ehe kann kein exklusives Familienrecht
mehr zuerkannt werden. Rechte und
Pflichten in Bezug auf Kinder, Unter-
haltsfragen und Adoption müssen neu
geregelt werden. Denn: Erstmals leben
in der Schweiz mehr Unverheiratete als
Verheiratete.

realität. Auch die Kirche spürt diesen
sozialen Wandel: «Patchworkfamilien
und gleichgeschlechtliche Partnerschaf-
ten sind eine Realität, vor der die Kirche
sich nicht verschliesst», meint Philippe

Familie im Wandel –
wie bunt darfs denn sein?
famiLie/ Werden Patchworkfamilie und Homoehe der traditionellen
Ehe rechtlich bald gleichgestellt? Kirchliche Antworten auf ein
brisantes Gutachten, welches das Familienrecht revolutionieren will.

heranwachsenden Kindern Schutz und
Geborgenheit biete.

Im Gegensatz zur EVP-Politikerin
Streiff begrüsst Danielle Balmer, Prä-
sidentin der Lesbisch-Schwulen Basis-
kirche Basel, das Gutachten: «Gleich-
geschlechtliche Paare sollen dieselben
Rechte erhalten, auch in Bezug auf
Kinder.» Für Kinder sei wesentlich, dass
sie in einem liebevollen und konstanten
Umfeld aufwüchsen. Dafür sei nicht
die biologische Elternschaft massgeb-
lich. Entsprechend sieht sie die Aufgabe
der Kirche: «Sie soll den Menschen
helfen, ein verantwortungsvolles Leben
zu führen – unabhängig von sexuellen
Präferenzen und der gewählten Fami-
lienform.»

Die Vorschläge liegen auf dem Tisch.
Gesellschaft und Kirchen sind gefordert.
Ende Juni wird Schwenzers Gutachten
an der Universität Freiburg in Anwe-
senheit von Bundesrätin Sommaruga
diskutiert. An dieser Beratung beteiligt
sich auch der SEK. sUsanne leUenBerger

Woodtli, Geschäftsführer des Schwei-
zerischen Evangelischen Kirchenbunds
(SEK). Reformierte Kirchen böten des-
halb seit Jahren Segnungsfeiern für ho-
mosexuelle Paare an. Der SEK nimmt
aber vorerst keine Stellung zu dem zur
Diskussion stehenden Papier. Damit sei
vor Jahresende nicht zu rechnen.

ideal. Während sich der SEK vorerst
bedeckt gibt, findet die Evangelische
Volkspartei (EVP) klare Worte zu einer
möglichen Aufwertung von Homoehe
und Patchworkfamilie. EVP-National-
rätin Marianne Streiff kritisiert: «Eine
rechtliche Gleichstellung mit anderen
Lebensformen wertet die Ehe ab. Ande-
re Beziehungen sollen rechtlich anders
geregelt werden.» Die Ehe zwischen
Mann und Frau müsse vielmehr staat-
lich gefördert werden, etwa durch Ab-
schaffung steuerlicher Nachteile. Trotz
hoher Scheidungsraten, so Marianne
Streiff, solle die Kirche am Ideal der Ehe
festhalten, auch als Familienform, die

«neue mo-
delle des
zusammen-
lebens
sind eine
realität,
vor der sich
die kirche
nicht ver-
schliesst.»

philippe Woodtli

«Ein komisches Gefühl, Unterhosen an-
ziehen zu müssen, die schon andere ge-
tragenhaben.» – «AlsmeineGrossmutter
mich hier besuchte, schrie sie mich
an: ‹Schäm dich in diesen Kleidern!›,
doch ich kann ja nichts ändern.» Die
Aussagen von Gefangenen der Justiz-
vollzugsanstalt (JVA) Pöschwies – mit
426 Plätzen die grösste geschlossene
Anstalt der Schweiz – zeigen, welch
wichtiges Thema Kleider im Strafalltag
sind. Einige Häftlinge arrangieren sich
mit den Kleidungsvorschriften, andere
tun sich überaus schwer.

im einheitslook. Jeder Häftling erhält
beim Eintritt in der JVA Pöschwies ein-
heitliche Anstaltskleidung, zu der als
wichtigste Teile braune Hosen, blaue T-

Shirts und olivgrüne Rollshirts gehören.
In diesen Kleidern drückt eine Gruppe
von Häftlingen jeweils am Montagmor-
gen die Schulbank im Gefängnis. Seit
der Revision des Strafgesetzbuches von
2007 ist Bildung, neben der Pflicht zur
Arbeit, eine Massnahme, welche die
Wiedereingliederung von Häftlingen in
die Gesellschaft und die Arbeitswelt er-
leichtern soll. 2010wurdedieseAus- und
Weiterbildung im Strafvollzug definitiv
eingeführt. In der JVA Pöschwies wird
sie durch die Fachstelle Bildung imStraf-
vollzug (BiSt) imAuftrag des Schweizeri-
schenArbeiterhilfswerksZentralschweiz
durchgeführt.

BiSt-Lehrer Markus Wälty unterrich-
tet an diesem Morgen fünf Häftlinge,
die wegen Delikten wie Mord, vorsätzli-
cheTötung, Vergewaltigung, Schändung
oder Raub einsitzen. Er legt ihnen das
März-Dossier von «reformiert.» vor. Da-
rin hatten Personen aus verschiedenen
Berufen – unter anderen eine Pfarrerin,
eine Verkäuferin, ein Banker und ein
Polizist – ihre Uniformen untereinander
ausgetauscht. An saloppen Kommen-
taren zu den entsprechenden Bildern
lassen es dieGefangenen nichtmangeln:
«Was, das soll eine Pfaffin sein?» – «Die
Chirurgin in ihrer grünen Montur wirkt
ja huere jung.»

eindrUck schinden. Als die Männer
kurz darauf die Bilder der Berufsleute in
ihren richtigen «Uniformen» sehen, re-
agieren sie verblüfft. Schnell reift die Er-
kenntnis, wie sie Marco (alle Namen von
der Redaktion geändert) formuliert: «Mit
Kleidern kann man sehr gut Eindruck
schinden – ob jemand Armani- oder
Pennerkleider trägt, ist nicht dasselbe.»
Und weiter: Uniformen beeindrucken
und vergrössern den Respekt vor deren
Trägern.

Wälty vertieft das Thema Kleider:
Welches persönliche Verhältnis haben
Gefangene zu ihrer Kleidung, vor und
nach ihrer Einweisung ins Gefängnis?
Das Spektrum der Antworten ist breit.
Der 21-jährige Jan besass zu Hause ei-
nen begehbaren Kleiderschrank und
leistete sich modische Turnschuhe für
400 Franken. Bruno kaufte hingegen
einfach «das, was mir gerade gefiel»,
Pablo kleidete sich schlicht «normal –
halt mal so, mal so». Bei Gefängnisein-
tritt mussten die Häftlinge Einheitswä-
sche beziehen; «pervers», «persönlich-
keitszerstörend» und «depressiv stim-
mend» kam ihnen dieses Prozedere vor.

porentieF rein. Pablo wäscht seine Un-
terwäsche regelmässig imWasser seiner
zelleneigenenKaffeemaschine, damit sie

Bloss nie mehr
Blau und
Dunkelbraun
strafvoLLZuG/ Insassen der Justiz-
vollzugsanstalt Pöschwies denken über die
vorgeschriebene Einheitskleidung nach –
ausgehend von einem «reformiert.»-Dossier
zum Thema «Kleider machen Leute».

der einheitlichen Anstaltskleidung alle
gleichgestellt seien. Der 32-jährigeMar-
co ist überzeugt, dass Kleider persönli-
che Gefühle ausdrücken, «doch hier
habe ich mich an die Einheitskleidung
gewöhnt».

BlaU ist oUt. In einem aber sind sich
alle Häftlinge einig und wissen jetzt
schon: Ob sie nun in drei oder zwölf Jah-
ren wieder freie Männer sein werden –
Kleidungsstücke im Blau ihrer T-Shirts
oder dunkelbraune Hosen, wie sie sie
hier jahrelang getragen haben, werden
sie danach bestimmt nie mehr anziehen.
steFan schneiter

auch wirklich rein ist. Jan streicht her-
aus, die Anstaltskleidung sei unbequem;
er sei allergisch darauf, habe deswegen
Hautausschläge am Rücken. Miroslaw
hat sich schon in seinem dritten Haft-
ausgang sogleich neue Kleider gekauft,
da ihm die alten nicht mehr passten und
er das neu gewonnene Gefühl genoss,
selber Kleider auswählen zu können.

IstMarkusWälty die Sensibilisierung
zum Thema Kleider und deren Bedeu-
tung gelungen? Es scheint so. «Ich sehe
das Thema nun viel offener als zuvor.
Ich glaube, dass Kleider einen Einfluss
auf die Körpersprache haben», sagt Jan.
Positiv im Gefängnis sei, dass dank

Schuhe und Schlüsselanhänger sind individuell, der Rest ist Einheitskleidung – Impressionen aus PöschwiesBraun, Blau und Oliv dominieren

Uniformen
wirken auf
die psyche
Im März-Dossier von
«reformiert.» tauschten
mehrere Menschen
gegenseitig ihre Berufs-
kleider und setzten
sich damit auseinander.

«kleider machen
leUte»: Dossier der
Ausgabe 3 unter
www.reformiert.info
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Vomersten
Krokus zur
Blumenwiese
Nun aber ist Christus von den Toten auf-
erweckt worden, als Erstling derer,
die entschlafen sind. 1.Korinther 15, 20

krokUs. Lange Zeit lag Schnee vor
dem Pfarrhaus in St.Antönien.
An den steilen Grashängen war das
erste Grün bereits sichtbar, doch
vor meinen Fenstern war es immer
noch weiss. Bis auch hier der Früh-
ling Überhand nahm und die warmen
Tage den Schnee vertrieben. Kaum
war der Schnee weggeschmolzen,
wurde neues Weiss sichtbar: die
ersten Krokusse. Diese kleinen Blüm-
chen spriessen sofort, vor allem
anderen Grün. Umso mehr faszinie-
ren die Krokusse. Sie sind speziell,
diese ersten Frühlingsblumen. Man
beachtet sie mehr als die vielen
späteren Blumen und freut sich an
ihnen. Sie sind die Vorboten einer
grossen Pracht.

christUs. Paulus bezeichnet Jesus
als Erstling. Er ist als Erster aufer-
weckt worden. Darin kann man Chris-
tus mit den ersten Frühlingsblumen
vergleichen. Die Krokusse zeigen den
Frühling an. So zeigt der Erstling
der Auferstehung, dass eine neue Zeit
angebrochen ist. Diese erste, spe-
zielle Auferstehung steht an Ostern
im Zentrum. Gleichzeitig feiern
wir dieses Fest in der Gewissheit,
dass Gott noch mehr auferwecken
wird nach dem Erstling.

alles in allem. Einige Verse später
wird das Ziel angegeben, worauf die
erste Auferweckung hinweist: «Da-
mit Gott alles in allem sei» (Vers 28).
Was bei dieser einen Person, Chris-
tus, beginnt, hat eine weltumfassen-
de Ausrichtung – alles ist mit inbe-
griffen. Doch was bedeutet Gott
werde «alles in allem» sein? Dieser
Satz drückt etwas nur schwer Fass-
bares aus.
Gott ist alles, das könnte heissen,
nichts ist ohne ihn. Alles geschieht
nach seinem gutenWillen. Gott ist
in allem, das könnte heissen, seine
Gegenwart durchdringt die ganze
Schöpfung. Tod und Leid hat keinen
Platz mehr. Die ganze Welt ist ver-
wandelt, ist heil. So versuche ich doch
in Worte zu packen, worauf die Auf-
erstehung Christi hinzielt: «Damit
Gott alles in allem sei.»

BlUmenWiese. Den Erstling der Auf-
erstehung habe ich mit einem
Krokus verglichen. Wenn ich das
Bild weiterdenke, sehe ich eine
blühende Sommerwiese. Sie steht
für das grosse Ziel, wenn Gott
«alles in allem» ist. Dann blühen vie-
le verschiedene Blumen, nach
dem Beispiel der ersten Krokusse.
Man muss sich aber eine ausser-
gewöhnliche Wiese vorstellen. Nor-
malerweise sind ja die ersten
Blumen verblüht, bis die letzten ihre
Pracht entfalten. Es kann auch
vorkommen, dass es wieder kalt wird
und einige absterben. Das passt
nicht ins Bild des Heils, das am Ende
steht. Man muss sich eine Wiese
vorstellen, wo alle Blumen gleichzei-
tig blühen. Für alle hat es Platz.
Alle stehen in ihrer schönsten Blüte.
Vielleicht ist das ein Bild für dann,
wenn Gott alles in allem sein wird?
Amen.

gepredigt an Ostern, 20.April 2014,
in der Kirche St.Antönien

GeprediGt

Ursinahardegger ist
Pfarrerin in St.Antönien

SITZUNG VOM 10.APRIL 2014

seelsorgearBeit. Der Kir-
chenrat verabschiedet den Text
des Ausschreibens an die
Herbst-Kolloquien zu Palliative
Care und Seelsorge in den
Regionen. Er unterstreicht darin
den grossenWert der Seelsor-
gearbeit.Die spirituelle Begleitung
leiste einen Beitrag zur Förde-
rung der Lebensqualität und zur
Wahrung derWürde angesichts
vonKrankheit, Leiden undTod.Die
Kolloquienwerden sich zu ihren
Bedürfnissen im Bereich Palliati-
ve Care äussern können.

BestätigUngen. Der Kirchen-
rat bestätigt dieWahl vonAndreas

Rade zum Pfarrer in der Kirch-
gemeinde Chur. Er genehmigt die
Provisionsverträge von Pfr.Tho-
mas Hafner mit der Kirchgemein-
de Davos Dorf/Laret und von
Pfrn. Maria Claudia Schneebeli
Stoffelmit der Kirchgemeinde
Pontresina.Mit der Provisions-
erlaubnis dürfen diese Perso-
nen bis zur Synode im Juni als
Pfarrer und Pfarrerin tätig
sein.Die Synode kann die Provi-
sionserlaubnis verlängern.

stellenprozente. Die Stel-
lenprozente der Kirchgemeinde
Haldenstein, der Pastorations-
gemeinschaften Davos Frauen-
kirch-Glaris, Zillis-Schamserberg
undAusserheinzenberg werden

infolge personellerWechsel im
Pfarramt neu festgesetzt. Eine
Liste mit den Stellenprozenten
aller Pfarrämter des Kantons
ist zum Download bereit (www.
gr-ref.ch/stellenprozente).

WaltensBUrg. Der Kirchenrat
bewilligt einen Beitrag von ins-
gesamt 3000 Franken an eine Ta-
gung und eine Buchpublikation
zumWaltensburger Meister. Die
Thematik desWaltensburger
Meisters sei über die Kantons-
grenzen hinaus von «überge-
ordneter kultureller Bedeutung».

mitgeteilt von Stefan Hügli,
Fachstelle Kommunikation

aus dem kirchenrat
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Wandgemälde in der KircheWaltensburg

Spät ist es geworden letzte Nacht. Die
neu entdeckten Spuren der Römer und
Griechen in den Engadiner Dorfkirchen
lösten begeisterte Diskussionen aus.
Nach zwei Tagen Grundausbildung in
Architektur- und Kunstgeschichte er-
kennen die angehenden Kirchenführer,

welche Schätze hier verborgen sind.
Insgesamt vier Ausbildungstage ver-
bringen die fünfzehn Teilnehmer des
ersten Lehrganges in Kirchenführung
und Kirchenpädagogik in Zuoz. Auf dem
ProgrammstehenTheologie, Kirchenge-
schichte,Methodik, Didaktik undMarke-
ting. Graubünden ist nebst Bern erst der

zweite Kanton in der Schweiz, der diese
Art Weiterbildung anbietet. Das Beson-
dere in Graubünden ist das prozess-
orientierte Arbeiten: «Die Ausbildung
ist auf die Bedürfnisse der Teilnehmer
angepasst», sagt Barbara Grass von der
Fachstelle Kirche im Tourismus der Lan-

deskirche Graubünden und In-
itiantin der Weiterbildung. Das
mache Sinn, weil die Teilnehmer
unterschiedliche Voraussetzun-
gen mitbringen. Mit dabei sind
Architekten, Lehrer, Katechetin-
nen, Vorstandsmitglieder und
ein ehemaliger Tourismusdirek-
tor aus dem Wallis. «Aber leider
nur wenig Pfarrer», sagt Grass.
Hierzulande, so die Kursleiterin,
werde das Potenzial von pro-
fessionellen Kirchenführungen

für den Tourismus und vor allem für die
Kirche unterschätzt.

grosse nachFrage. Anders ist das in
Deutschland, wo die Ausbildung in Kir-
chenführung und -pädagogik seit 25 Jah-
ren existiert und Bestandteil der Ausbil-
dung von Religionslehrkräften ist. Und

Kirchenführungen
von Profis lernen
ZuoZ/ Kirchenführungen sind mehr als touristisches
Beiwerk. Sie prägen das Image der Kirche. In Zuoz
fand Graubündens erster viertägiger Lehrgang für künf-
tige Kirchenführer und -pädagogen statt.

weil Deutschland im europäischen Raum
Massstäbegesetzt hat in SachenKirchen-
führerausbildung, ist Tabea Frey als Re-
ferentin inZuozzuGast. Frey istPfarrerin,
Touristenseelsorgerin und Kirchenführe-
rin am Münster in Ulm. Für 120 Führun-
gen jährlich, über 500Gruppenführungs-
anfragen und 40 Auskunftspersonen, die
auch spontane Gratisführungen durch-
führen, ist Tabea Frey verantwortlich.

«Menschen, die zu uns kommen, wol-
len etwas erleben. Von uns Kirchenleu-
ten erwarten sie etwas Exklusives in der
Kirche.» Eine guteKirchenführungbietet
gemäss Frey Sehhilfe für das vertiefte
Hinschauen. Das Evangelium sei bei
ihren Führungen zwar die Grundlage,
aber nicht immer hätten ihre Führungen
ein theologischesKonzept. Vielmehr ver-
sucht sie, Denkanstösse zu geben, über
Glaubensfragen nachzudenken. «Dann
macht eine Führung speziell.» Einen
Schwerpunkt in ihrer Arbeit bildet die
Jugend. JIM (Jugend im Münster) heisst
das Programm für Kinder und Jugend-
liche, bei dem speziell ausgebildete
Jungen und Mädchen selbst Führungen
anbieten. «Sie lüften die Geheimnisse
der sonst absolut ‹geheimen Kammern›,
steigen hinab in den Keller oder tasten
sich mit der Taschenlampe bei Nacht
durch die Kirche. Eine schöne Form von
Jugendarbeit.»

keine grenzen. Eine Studie der Evan-
gelischen FachhochschuleHannover be-
legt: Kirchenführungen können, als eine
neue Form vonGemeindearbeit, das Bild
von Kirchen in der Öffentlichkeit verbes-
sern. Vergleicht Tabea Frey die Schweiz
mit Deutschland, fällt ihr auf, wie wenig
Kirchenführungen hier die Kirche selbst
anbietet.Was dasUlmerMünstermacht,
sei auch in Dorfkirchenmöglich: von der
klassischen kleinen, aber feinenFührung
über die grosse Sonntagsführung, von
der meditativen bis zur thematischen
Führung ist der Wahl der Form keine
Grenze gesetzt. «Wichtig ist», so Frey,
«einfach mal etwas Neues auszuprobie-
ren.» Und dabei ein paar Grundsätze zu
beachten. Zum Beispiel Authentizität.
Wenn Besucher attestieren: «Man spürt,
dass sie ihre Kirche mögen», sei das für
sie das grösste Kompliment.

In der Mitte des Seminarraums bren-
nen Windlichter. Entzündet hat sie Lo-
thar Teckemeyer, Pädagoge und Psy-
chodramaleiter, für seine besinnliche
Einleitung. Zusammen mit dem Kunst-
historiker Marc Antoni Nay ist er für die
Grundausbildung verantwortlich.

kleine schritte. Diese Weiterbildung,
so Barbara Grass, sei für sie eine grosse
Inspiration gewesen. «Eigentlich hätte
ich nun genug Arbeit für die nächsten
paar Jahre.» Doch ihr Zwanzig-Prozent-
Pensum erlaubt nur kleine Schritte. Der
nächste ist die Auswertung der Schluss-
arbeiten. Daraus, so hofft Grass, sol-
len bereits neue Angebote an Kirchen-
führungen hervorgehen. Gemäss einer
deutschen Studie der evangelischen
Kirche sind 47 Prozent aller Kirchenein-
tritte auf gelungene Kirchenführungen
zurückzuführen. rita gianelli

Wandmalereien erklären können: Gruppenarbeit in der Kirche Zuoz
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«kinder steigen hinab in den
keller oder tasten sich mit
der taschenlampe bei nacht
durch die kirche.»

taBea FreY

zweiter
lehrgang
geplant
Wer sich für die Aus-
bildung zum Kirchen-
führer interessiert,
kann sich anmelden
unter: Fachstelle Kir-
che imTourismus,
Barbara Grass, Ober-
alpastrasse 35,
7000 Chur, barbara.
grass@gr-ref.ch,
0792237289.Voraus-
setzungen sind:
Offenheit für theolo-
gische Fragen, Um-
gangmit verschiedenen
Zielgruppen und
selbstständigesArbei-
ten. Erforderlich
sindmindestens vier
Teilnehmende.
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Eine FrauunddreiWorte standen amAn-
fang der Frauenbewegungen: Die Eng-
länderin JosephineButlermit ihrem«Wir
empören uns!» Damals brauchte es für
eine Frau Mut, an die Öffentlichkeit zu
treten, um Ungerechtigkeiten und Miss-
ständegegenüber Frauen anzuprangern.

tUt etWas. Ein 1877 durch sie einberu-
fener, internationaler Kongress in Genf
führte dazu, dass erstmals Frauen in der
Schweiz sich überregional zusammen-
schlossen. Das war der Impuls für die
Gründung der Evangelischen Frauen-
hilfe Graubünden im Jahr 1902. Der
Aufruf der Pionierin: «Schaut hin und tut
etwas», wurde umgesetzt.

Ihre damalige «Zufluchtsstätte» heisst
bei uns heute «Frauenhaus». Ihr kluges
Einbeziehen der Männer, um Gesetze zu

Es fehlten die Nachfolgerinnen
frauenBeweGunG/ Die Evangelische Frauenhilfe Graubünden hat sich aufgelöst.
Der Rückblick auf 112 Jahre Engagement von Rosmarie Breuer, der letzten Präsidentin.

Der letzte Vorstand: Rosmarie Breuer, Irene Gadient, Christine Gredig,
Margrith Hochstrasser, Käthi Bundi, Vreni Capaul (von links)

ändern, haben wir ohne Stimmrecht ab-
geschaut. Wir leisteten soziale Aufbau-
arbeit, waren aktiv in der Weiterbildung.
Das neue Denken verbreiteten wir durch
eigene Zeitschriften. Wir bauten durch
Sammlerinnen, welche die Brücke zu
den Mitgliedern waren, ein Netz auf bis
in die entlegensten Täler. Während all
der Jahre änderte sich vieles in der Tä-
tigkeit des Vereins, doch eines blieb: die
christliche Grundhaltung. Immer haben
die leitenden Frauen die Anliegen ihrer
Zeit aufgenommen.

Heute erleben wir die Konsequenzen
unserer Zielsetzungen. Die geförderten
Frauen arbeiten, die rüstigen Grossmüt-
ter hüten Enkelkinder. Es fehlen Nach-
folgerinnen. Erfolgreiche Werke wur-
den von Behörden übernommen, eine
Genugtuung zwar, doch das Vereins-
angebot wurde kleiner und für Neues ist
der Markt gesättigt. Das Ende war da.

Bei der Auflösung des Vereins wurde
das Vereinsvermögen von rund 100000
Franken aufgeteilt. Es soll Frauen zugute-
kommen.Die letzteGeneralversammlung
imApril 2014 berücksichtigte Organisati-

onen,dieunsgesinnungsmässignaheste-
henodermit denenwirüber Jahre zusam-
mengearbeitet haben.Es sinddieFrauen-
hilfsfonds der Evangelischen Landeskir-
che, das Frauenhaus, der Frauenfonds
der Frauenzentrale GR, Compagna GR
(früher Freundinnen junger Mädchen),
dasFrauenkulturarchiv, dieÖkumenische
Frauenbewegung, Evangelische Frauen
Schweiz. Die Aufteilung des Vermögens
ist zubegrüssen,weil hilfesuchendeFrau-
en oft verlegen sind, unvertraut mit sol-
chen Dingen und nicht überall anzuklop-
fen wagen.

der lohn. Unzählige Frauen haben in
der langen Vereinsgeschichte bei die-
sem Werk mitgewirkt, unbezahlt und
doch entschädigt! Worin lag ihr Lohn?
In menschlichen Begegnungen, im ge-
meinsamen Schaffen für etwas Sinn-
volles, im Lernen und Sichweiterentwi-
ckeln. ImWissen, etwas zu unterstützen,
das andern dient. Die vielen Frauen
haben, jede auf ihre Weise, etwas bei-
getragen für den Zusammenhalt in der
Gesellschaft. rosmarie BreUer

Das Gebiet am Rio de la Plata, zwischen Uruguay und Argentinien, ist die Heimat derWaldenser Kolonien

Bündner reisten
zu Waldensern
nach Südamerika
pfinGstproJekt/ Mit der Pfingstkollekte unterstüt-
zen Bündner Reformierte die Jugendbildung der
Waldenser. Eine Reisegruppe besuchte die Empfänger
in Argentinien und Uruguay.
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Eigentlich wollte Werner Ruinelli an die
Fussball-Weltmeisterschaft nach Brasi-
lien. Dann kam die Anfrage, ob er an
der Gemeindereise der Bündner Kirche
nach Argentinien und Uruguay teilneh-
men möchte. Als Bergeller kenne er die
Waldenser Kirche, was für die zehn-
köpfige Reisegruppe eine Bereicherung
wäre. «Das hat mich dann mehr gereizt
als Fussball», sagt Ruinelli. Das Bergell
pflegt von jeher den Austausch mit den
Waldensern, zumBeispiel bei derAnstel-
lung ihrer Pfarrer.

eXistenziell. Unter der Leitung von
Jörg Wuttge, Pfarrer und Präsident der
kantonalen Kommission für Ökumene,
Mission und Entwicklung, bereisten
Ruinelli und seine Reisegefährten das
Gebiet des Rio de la Plata zwischen Ar-
gentinien undUruguay, derDiaspora der
Waldenser Kirche. «Noch nie verbrachte
ich dreiWochen Ferien an einemStück.»

war ihre erste Gemeindereise. Die Gast-
freundschaft der Waldenser in Südame-
rika beeindruckte sie. Undüberraschend
fand sie, dass in den Kirchen immer
alle Generationen vertreten waren. Für
viele sei der Kirchenbesuch mehr als
nur Gottesdienst. «Familien kommen
von weit her und verbringen einen gan-
zen Tag miteinander. Deshalb gehören
zu den Kirchen auch ein Sportplatz,
Aufenthaltsräume und eine Küche.» In
einem solchen Zentrum in Argentinien
organisierten die Waldenser anlässlich
des Schweizer Besuches einen Gottes-
dienst mit Abendmahl. «Dabei reichten
sich alle die Hand. Ein überwältigendes
Erlebnis. Nie zuvor habe ich ein solches
Gemeinschaftsgefühl in einer Kirche er-
lebt», sagt Vreni Vassella.

BeeindrUckt. Zu den Höhepunkten ge-
hörte für Vreni Vassella auch der Ausflug
zu einembiodynamischen Bauernbetrieb
mit medizinischem Labor, wo die Besu-
cher ihren eigenen Hustensirup herstel-
len konnten. Sie besuchten die Iguazu-
Wasserfälle und wurden in die Tradition
des Mate-Tee-Trinkens eingeführt. Sie
habe so viel in so kurzer Zeit erlebt, dass
sie nach ihrer Rückkehr eine Woche
gebraucht habe, um all die Eindrücke
zu verarbeiten, so Vassella. Trotz Hitze,
einer Luftfeuchtigkeit von über neunzig
Prozent und der ungewohnten Einstel-
lung, Pünktlichkeit sei unanständig, war
Vassella fasziniert von Argentinien und
Uruguay, der roten Erde, den weiten Fel-
dernunddünnbesiedeltenLandschaften.

An Pfingsten gastieren die Leiter des
Jugendprojektes für zwei Wochen in
Graubünden. Die Kirchgemeinden am
Heinzenberg veranstalten dazu einen
speziellenGottesdienst. «Selbstverständ-
lich bin ich dabei und unterstütze noch
einmal die Pfingstkollekte», sagt Vreni
Vassella. rita gianelli

gendgruppenleitern. «Es freut uns zu se-
hen, dass neue Bibelgruppen gegründet
wurden, Strassenkinder betreut werden
und regelmässig Supervisionen für die
Jugendarbeiter stattfinden», erklärt Jörg
Wuttge. An Pfingsten endet die dreijäh-
rigeUnterstützungderKirche. «Der Sinn
befristeter Projekte ist, dass sie danach
ohne Hilfe weiterexistieren können.»

sozial. Zum zweiten Mal reist Wuttge
mit Gemeindemitgliedern nachSüdame-
rika. Im Gepäck hatte er dieses Mal
achtzehn Wandbilder zum Thema Was-
ser. Gestaltet von Schulklassen und Mit-
gliedern verschiedener Bündner Kirch-
gemeinden. Anlässlich der Synode in
Uruguay überbrachte die Bündner Dele-
gation jeder der achtzehn Waldenser
Kolonien ein Bild.

Zur zehnköpfigen Reisegruppe ge-
hörte auch Vreni Vassella aus Thusis. Es

Und noch nie sass er in einem Café, in
dem das Servicepersonal aus Männern
im Pensionsalter bestand, und ein Steak
mit einer guten Flasche Wein gleich viel
kostet wie ein grüner Salat bei uns. Das
Geld, so Ruinelli, sei nahezu wertlos.
«Mit einer inoffiziellen Inflationsrate von
über dreissig Prozent sind auch die älte-
renMenschen auf einen Verdienst ange-
wiesen.» Geld fehlt auch den Kolonien
derWaldenser Kirche am Rio de la Plata.
Viele der Einrichtungen – Alters- und
Behindertenheime, Gymnasien – sind
seit Jahrzehnten renovationsbedürftig.
«Mich beeindruckte, wie die Menschen
dort ihr Leben meistern und aus allem
das Beste machen.»

Als Minderheitenkirche kämpfen die
Waldenser am Rio de la Plata auch um
ihre Existenz. Hier setzt die Bündner
Kirche mit dem aktuellen Pfingstprojekt
an. Sie fördert Jugendprojekte, wie die
Ausbildung von Jugendarbeitern und Ju-

«mit einer inoffiziellen
inflationsrate von über
30 prozent sind auch die
älteren menschen auf
Verdienst angewiesen.»

Werner rUinelli

«nie zuvor habe ich
ein solches gemein-
schaftsgefühl in
einer kirche erlebt.»

Vreni Vassella
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widerspruch/ Die Schweiz ist ein Mehrkulturenstaat,
doch mit fremden Kulturen tut sie sich schwer.
einspruch/ Der Migrationsethiker Andreas Cassee
wehrt sich gegen geschlossene Grenzen.

zu heftigen Diskussionen quer durch die
politischen Lager führen.

UnsereUhren?Egal,wie sehrwir es uns
einreden, die Schweiz wurde nicht 1291
auf dem Rütli gegründet – sie entstand
als Folge einer militärischen Interven-
tion Frankreichs 1798. Das eidgenössi-
sche Gewirr aus Monarchien, Zunftherr-
schaften, Kirchenstaaten, freien Ständen
und Untertanengebieten wurde gegen
unseren Willen zu einem Bundesstaat
geformt. Wie uns auch die Verfassung,
welche die ehemaligen Untertanen zu
gleichwertigen Bürgern machte, und
unsere viel beschworene Neutralität von
«fremden Herren» aufdiktiert wurde.
Wir waren der Irak des 19. Jahrhunderts.
Nur, dass es bei uns nicht ganz so schief-
ging. Der Zwang zur Demokratie führt
nicht immer zur Katastrophe.

Doch was bleibt noch übrig von un-
serer Identität, wenn wir die Eidgenos-
senschaft vergessen oder sogar als
Unrechtsstaat ablehnen? Das Bankge-
heimnis, das eigentlich nur Kriminellen
und Diktatoren dient? Das haben uns die
USA kaputtgemacht. Das war zwar auch
keine Identität, aber immerhin ein Glau-
benssatz, der uns verblieben war. Unse-
re Uhren vielleicht? Von denen ist nur
gerade jener Konzern übrig geblieben,
der von einem griechisch-libanesisch-
amerikanischen Einwanderer zur Welt-
marke gemacht wurde. Toblerone? Ge-
hört schon seit Jahrzehnten einem US-
Ketch-up-Hersteller.

UnsereWerte?Die Deutschschweiz de-
finiert sich wenigstens über die Sprache.
Doch was ist mit demRest? Es gibt keine
Checkliste mit Dingen, die man erfüllen
kann, umdazuzugehören. Immerhin:Wir
waren lange Zeit stolz darauf, eine Zu-
flucht zu sein für die Verfolgten und die-
jenigen, die vor Krieg und Hunger flüch-
teten, egal, welcher Religion sie ange-
hörten. Heute fürchten wir angesichts
der Zuwanderung nur noch um unseren
Wohlstand und den Verlust unserer
christlichenWerte. Eine absurdeVorstel-
lung:Wie sollen wir unsereWerte verlie-
ren können, wenn wir gar nicht mehr
wissen, worin diese bestehen?

Ich habe auch keine Antworten, aus-
ser vielleicht dieser: Was uns vor allem
fehlt, ist ein Stolz, der nicht auf Arroganz
basiert. Ein Stolz darauf, waswir erreicht
haben. Frieden seit über hundert Jahren.
Eine Demokratie, die zwar bei Weitem
nicht perfekt ist, aber immer noch bes-
ser als jedes andere System, das uns
bisher begegnet ist. Und natürlich: ein
Wohlstand, der weitherum seinesglei-
chen sucht. Der ohne Einwanderung
undenkbar ist, denn damals wie heute
sind es nur seltenSchweizerArbeiter, die
unsere Tunnels graben. Unsere Strassen
bauen. Unsere Bahnhöfe. Unseren Kaf-
fee kochen.

UnsereschWeiz?Daraufdürfenwirstolz
sein. Ich möchte eine Schweiz, in der
wir beim Anblick eines schwarzen Kon-
dukteurs oder eines albanischen Fuss-
ballspielers nicht Angst bekommen zu
verschwinden, sondern stolzwie einst DJ
Bobo in «Die grössten Schweizer Talen-
te» ausrufen: «Das isch mini Schwiiz!».

Und die Eidgenossen, die dürfen ger-
ne unter sich bleiben, wenn sie das
wollen. Wir werden uns an sie erinnern,
wenn sie verschwunden sind. Aber die
Schweiz, die wird sie überleben.

etrit hasler ist SP-Kantonsrat in St.Gallen
und Slampoet. Er bezeichnet sich gerne als
«Halbaner», womit er eigentlich nur aussagen
will, dass er so durch und durch Schweizer
ist wie die meisten.

so recht, was es da eigentlich zu feiern
gäbe. Vielleicht war es uns ja ein biss-
chen peinlich. Denn die Erinnerung an
1291 ist keinErsatz für eine Identität. Vor
allem nicht, wenn diese Erinnerung nur
dazu dient, alles, was dazwischenkam,
einfach auszublenden. Immerhin waren
wir die «Blackwaters» des Mittelalters –
wir verkauften ganze Regimenter junger
Männer an die Schlachtfelder Europas.
Eine Vorstellung, die uns heute so fremd
ist, dass selbst unbewaffnete Friedens-
missionen unserer Armee im Ausland

Dies gilt ganz besonders seit dem
9.Februar, an dem die Einwanderung
zum Makel erklärt wurde. Aus Angst,
dass jene, die schon vor den anderenhier
waren, etwas verlieren könnten. Dabei
wollen ja nicht einmal die «richtigen
Schweizer» mehr Schweizer sein. Oder
haben Sie den widerwärtigen Satz «ich
bin Eidgenosse, weil Schweizer kann ja
jeder werden» noch nie gehört?

Dieses Unbehagen ist nicht neu: Als
wir 1991 den 700.Geburtstag der Eidge-
nossenschaft feierten, wusste niemand

Was ist das eigentlich, die Schweiz? Und
wer sind wir, die wir hier leben?Was un-
terscheidet uns von den Menschen, die
angeblich in Massen hierherströmen?
Sindwir das kleine, rundlicheMannlimit
Sennenkäppli, das wir von politischen
Karikaturen kennen? Der autistische
Banker mit dem schleimigen Grinsen
aus den James-Bond-Filmen? Keine der
Schubladen will so recht passen. Vor
allem nicht für die grosse Mehrheit von
uns, die selber oder derenVorfahren hier
eingewandert sind.

Die Schweiz war
der Irak des
19.Jahrhunderts
essaY/ Die Abstimmung vom 9.Februar ist zur
Chiffre für eine Schweiz geworden, die sich
abschottet. Letztlich aus Angst, durch Zuwan-
derung an Identität zu verlieren. Wer zum
Kuckuck aber sind wir eigentlich? Der St.Galler
Slampoet Etrit Hasler spürt dieser Frage nach.
FotograFie: Florence iFF, BildessaY «insight – oUt»
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Andreas Cassee, fordern Sie wirklich allen
Ernstes die globale Niederlassungsfreiheit,
gar dieWeltrepublik?
Die globale Niederlassungsfreiheit ja,
die Weltrepublik nein. Ich trete nicht für
die Abschaffung der Einzelstaaten ein.
Aber ich hoffe, dass diese eines Tages
so funktionieren werden, dass jeder
Mensch frei wählen kann, in welchem
Land er sich niederlassen will.

Das tönt ziemlich utopisch.
In Zeiten des Ancien Régime war auch
utopisch, was heute selbstverständlich
ist: Schweizerinnen und Schweizer dür-
fen sich frei zwischen den Kantonen
bewegen. Obschon es ja weiterhin sepa-
rate Kantone gibt. Zur Erinnerung: Noch
im 19. Jahrhundert waren Aargauer in
Zürich oder Bündner in Bern oft ungern
gesehene fremde Fötzel.

Als Schweizer oder Schweizerin darf ich seit
1848 frei in den Kanton meinerWahl ein-
wandern, dort arbeiten, Sozialleistungen be-
anspruchen – und abstimmen.All das möch-
ten Sie als globales Recht etablieren?
Ja. Wer in ein Land seiner Wahl zieht,
sollte die gleichen Rechte haben wie die
Einheimischen, die sozusagen viaGeburt
in ein Land eingereist sind. Das Recht zu
arbeiten, der Anspruch auf Leistungen
der Sozialversicherungen gehören dazu.
Ebenso das Wahlrecht. Jeder Einwande-
rer müsste nach einer bestimmten Auf-
enthaltsdauer, nach zwei Jahren etwa, an
Abstimmungen teilnehmen dürfen: Was
an der Urne entschieden wird, was das
Gesetz vorgibt, betrifft ihn ja genau so
wie den Nachbarn mit Schweizer Pass.

Sie breiten Ihre radikalen Ideen zur Einwande-
rung ganz selbstverständlich aus. Haben
Sie nie überlegt, diese still und leise ad acta
zu legen – nach dem Nein der Schweizer zur
europäischen Personenfreizügigkeit?
Überhaupt nicht. Eine Abstimmung zu
verlieren, heisst doch nicht, sein politi-
sches Ideal sang- und klanglos begraben
zu müssen. Das ist ein seltsames De-
mokratieverständnis. Das Frauenstimm-
recht etwa kam ja auch erst im dritten
Anlauf an der Urne durch.

Ihre Vision eines globalen Niederlassungs-
rechts in Ehren – doch nach dem 9.Februar
liegt diese ziemlich quer zumMainstream.
Ich halte sie dennoch für politisch ver-
nünftiger als das Kuschen von Mittepar-
teien und Teilen der Linken vor der SVP.
Diese hat es geschafft, die Zuwanderung

als «Problem» hochzustilisieren. Statt-
dessen könnte man die Migration auch
einfach als einen Akt der Selbstbestim-
mung verstehen, sowiewir es normaler-
weise tun,wenn jemand vonZürich nach
Bern zieht.

WarumsagenLiberale undLinkenicht
klipp und klar, dass die Personenfreizü-
gigkeit keine Einbahnstrasse ist, dass es
dabei auch um das Recht der Schweizer
geht, sich frei in Amsterdam oder Paris
niederzulassen?Undwarumsprichtman
nur über die Ängste der Schweizerinnen
und Schweizer? Warum nicht auch über
jene niedergelassener Ausländer, die
nicht wissen, ob für sie nach dem 9.Fe-
bruar der Familiennachzug noch erlaubt
ist?Warum verschweigt man die Not der
Sans-Papiers, die man heimlich arbeiten
lässt, aber rechtlos und in permanenter
Unsicherheit hält?

Sprechen wir trotzdem über die Ängste der
Einheimischen: Ältere Arbeitnehmer ha-
ben aus Angst vor dem Lohndruck durch zu-
wandernde Jobkonkurrenten Ja gesagt
zur SVP-Initiative. Können Sie diesen Schwei-
zer Arbeitern die globale Niederlassungs-
ungsfreiheit schmackhaft machen?
Ich bestreite nicht, dass es zu Lohndruck
kommen könnte, wenn die freie Ein-
wanderung eingeführt würde. Aber ich
erlaube mir auch da einen Blick zurück
in die Geschichte. Als die Frauen auf den
Arbeitsmarkt drängten, hiess es in Ge-
werkschaftskreisen auch: Vorsicht, die
Frauen werden zu Tieflöhnen arbeiten,
unsereHochlöhne kommenunter Druck.
Heute polemisiert niemand mehr gegen
die Arbeit der Frauen.

Und das soll gleich funktionierenmit Blick auf
Zuwanderer aus aller Herren Länder?
Heute ist es Common Sense, gegen die
Diskriminierung zu kämpfen, gute Löhne
für Frau und Mann zu verlangen. Auch
in der Zuwanderungsfrage sollte gelten:
Fordern wir anständige Arbeitsbedin-

gungen für Einheimische und Zugezo-
gene, statt «unsere» Löhne gegen die
Fremden zu verteidigen.

Führt ein globales Niederlassungsrecht nicht
unweigerlich zumMassenexodus aus den
armen Ländern und in der Folge zum sozialen
Zusammenbruch der reichen Staaten?
Zunächst: Aus extrem armen Ländern
wird selten ausgewandert. Die Allerwe-
nigsten können sich dort ein Flugbillett
leisten. Die meisten Migranten kommen
aus Staaten, die zwar arm, aber nicht
extrem arm sind. Und ein Gefälle im
Lebensstandard führt nicht automatisch
zum Massenexodus. So haben etwa die
grossenLohnunterschiede zwischenden
Süd- und Nordstaaten der USA bis weit
ins 20. Jahrhundert hinein zwar eine
Migration ausgelöst – aber längst keine
Völkerwanderung.

Dennoch: Der Kuchen ist nun mal so gross,
wie er ist. Setzen sich immer mehr Leute an
den Tisch, wird mein Anteil kleiner.
Diesem Argument kann ich nicht folgen.
Dahinter steckt die Annahme, auf einem
bestimmtenTerritoriumgebe es eine fixe
Anzahl Jobs. Das ist überhaupt nicht der
Fall. Zuwanderung kann einen Wachs-
tumsschubbewirken, neueArbeitsplätze
schaffen, den Kuchen vergrössern.

Zuwanderung heisst aber auch: Es kommen
bildungsferne und in Demokratie unerfahrene
Menschen zu uns. Das ängstigt viele.
Das halte ich für ein Übergangsproblem.
Man muss eben in die Bildung inves-
tieren. Und mit der Zeit erweisen sich
solcheProblemeoft als kleiner als erwar-
tet. Man denke etwa an die italienische
Einwanderung in die Schweiz. Damals
gab es auch eine verbreitete Furcht vor
den fremden «Tschinggen», die ja nicht
mal richtig lesen und schreiben könnten.
Im Rückblickmutet diese Angst ziemlich
absurd an. Und apropos Demokratie:
Wer sie erlebt, wird sie schätzen lernen.

Wie begründen Sie eigentlich als Philosoph
das Recht auf Einwanderung für alle?
Der Philosph Joseph Carens hat dazu ein
Gedankenexperiment vorgeschlagen,das
auf John Rawls zurückgeht. Stellen wir
uns vor, wir wüssten nicht, ob wir in der
Schweiz oder in einem Slum in Nigeria
geborenwerden. Kann irgendeiner unter
Annahme dieses «Schleiers des Nicht-
wissens» ernsthaft behaupten, er würde
auch dann noch vehement auf das Recht
jedes Staates pochen, sich abzuschotten
gegen Einwanderer? Würde er nicht viel
eher vorsichtigerweise für eine globale
Niederlassungsfreiheit eintreten? An-
dersrum: Ist es gerecht, aus Eigeninter-
esse Menschen aus armen Regionen an
der Grenze zurückzuweisen?

Gegenfrage: Ist dieses Gedankenexperiment
praxistauglich? Können wir in der Zuwan-
derung von Eigeninteressen abstrahieren?
In andern Gesellschaftsfragen haben wir
durchaus gelernt, davon zu abstrahieren.
Kaum einer würde heute noch die Mei-
nung vertreten, du darfst dies und jenes
nicht, weil du eine Frau bist und ich als
Mann mehr Rechte habe. Warum soll
nicht eines Tages auch in der Zuwande-
rungsfrage ein Interessenausgleich zwi-
schen Einheimischen und Einwanderern
möglich sein?

Weil niemals ein einzelner Staat bereit sein
wird, einseitig die Niederlassungsfreiheit
für alle in seiner Verfassung festzuschreiben.
Einverstanden. Aber es gäbe Schritte in
diese Richtung. In der Schweiz wäre die
Regularisierung der Sans-Papiers ein
solcher. Europaweit dieVerteidigungder
Personenfreizügigkeit, bei aller Kritik an
der real existierenden EU. Und vielleicht
gibt es mal eine Initiative für die Einfüh-
rung der Personenfreizügigkeit unter
den Mittelmeerstaaten samt Nordafrika.
Oder ein Freizügigkeitsabkommen zwi-
schen Madagaskar und der Schweiz –
sozusagen von Insel zu Insel.

Und wann lancieren Sie in der Schweiz eine
Initiative zur Einführung der Niederlassungs-
freiheit für alle?
(lacht) Sagen wir 2037, 2040 wird diese
abgelehnt, 2050 scheitern wir mit einer
zweiten Volksinitiative, 2060, im dritten
Anlauf dann, kommt die globale Perso-
nenfreizügigkeit an der Urne durch.
interVieW: christa amstUtz, samUel geiser

ForUm. Zuwanderung – wollen Sie die globale
Niederlassungsfreiheit? www.reformiert.info

andreas
cassee, 31
ist Philosoph undMit-
herausgeber des
Bandes «Migration und
Ethik». Er hat an der
Universität Zürich eine
Doktorarbeit abge-
schlossen zumThema
«Freiheit, Gleichheit,
Exklusion? Einwande-
rungsbeschränkung
undmoralische Recht-
fertigung».
Cassees Vater ist
Holländer. Der Familien-
name geht zurück
auf hugenottische Glau-
bensflüchtlinge. Die
Mutter ist Schweizerin,
mit Vorfahren aus
Polen bzw. Rumänien.
«Ich bin also ein typi-
scher Schweizer», sagt
Cassee von sich.«ist es gerecht, aus

eigeninteresse menschen
aus armen regionen
an der grenze zurückzu-
weisen?»

miGration/ Menschen sollen sich global
frei bewegen und niederlassen dürfen –
Einwanderungsbeschränkungen sind mora-
lisch nicht zu rechtfertigen. Dies die These
des Philosophen Andreas Cassee. Ist das
bloss ein provokatives Gedankenspiel – oder
eine Alternative zur Abschottung?

«insight –
out»
Die Bilder in diesem
Dossier stammen
von der Zürcher Foto-
grafin Florence Iff.
Die Serie entstand 2013
und heisst «Insight-
Out». Dazu die Künstle-
rin: «Der Blick sucht
sich seinenWeg von in-
nen nach aussen und
umgekehrt, wird reflek-
tiert, verstellt, wird
immer wieder zurück-
geworfen, findet
weder Ausgang noch
Zugang, bleibt an der
Bildoberfläche hängen.»

www.florence-iff.ch
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Niederlassung
für alle überall?
«Unbedingt!»
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musicaL/ Seit 35 Jahren touren Adonia Teenager Chöre durch die Schweiz,
mit grossen Aufwand und vor vollen Sälen. Ein Augenschein in Untervaz.

holfen, wir mussten am Schluss sogar
Angebote absagen.»

Für Teenager David Hiltbrunner, den
Darsteller des Jesus, sind die Übernach-
tungen bei unterschiedlichen Gastfami-
lien «a megacooli Sach», wie überhaupt
das ganze Projekt. Er ist zum viertenMal
bei Adonia dabei. Die Hauptrolle des
Jesus bekam er nach einem Casting: Alle
Schauspieler haben sich vor vierWochen
getroffen und vorgespielt, die Campleiter
teilten danach die Rollen zu.

glaUBe. In den letzten Jahren sei inGrau-
bünden eine regelrechte Adonia-Szene
entstanden, erläutert Eliane Breitenmo-
ser. Jugendliche hätten Kontakt mitein-
ander gefunden. Und darum ginge es
schliesslich. Denn die Vision von Adonia
sei, Kinder und Jugendliche in ihren Fä-
higkeiten, Persönlichkeiten und ihrem
Glauben zu fordern und zu fördern.

Teenager Andreas Blind jedenfalls
findet seine Rolle als Petrus «genial».
Petrus sei für ihn ein Vorbild. Und: Dass
es klappe, in so kurzer Zeit eine so grosse
Showzuproduzieren, dassmandieseArt
von Gemeinschaft erleben könne, darin
erkenne er «einenSegen, dasWirkendes
Heiligen Geistes». reinhard kramm

Kann man die biblische Geschichte eins
zu eins erzählen, Jesus über den See
laufen und Kranke heilen lassen, das
«Unservater» laut beten und Fische vom
Publikum vermehren? Der Teenager
Chor Adonia tut das seit 35 Jahren – und
findet mit immer neuen, biblischen Mu-
sicals sein Publikum.

geFühle. Die Mehrzweckhalle Untervaz
jedenfalls ist gut gefüllt an diesemAbend
im April, und die Zuschauer bekom-
men einiges zu sehen: 64 jugendliche
Sängerinnen und Sänger, eine sieben-
köpfige Band, Videoeinspielungen, ein
Animationsfilm, Kostüme, Scheinwerfer,
Kulissen. Dazu grosse Gefühle in der
Geschichte von Petrus nach den Evan-
gelien: Tränen, Zweifel, Verrat, Auferste-
hung und Glaubensgewissheit …

Die biblische Geschichte ist mit gros-
sem Aufwand inszeniert, wird aber in
minimal kurzer Zeit erarbeitet. «Teil-
nehmende erhalten zwei Monate im
Voraus eine CD zum Üben», erläutert
Eliane Breitenmoser, Projektleiterin der
Adonia-Teen Camps. «Wir haben uns
am Sonntag getroffen, hatten drei Tage
Zeit, um das Musical zu proben, und
sind jetzt vier Tage mit den Aufführun-

gen auf Tour.» Ausser in Untervaz singt
der Chor noch in Domat/Ems, Jenaz und
Pontresina.

Die «Bündner» sind nur einer von ins-
gesamt siebzehnChören, die gleichzeitig
zwischen April und Mai 2014 durch
die Schweiz touren. Längst ist Adonia
schweizweit eine Marke für christliche
Jugendarbeit geworden. Sie produziert
Videos und CDs, gibt Buchreihen heraus
und bietet seit 2006 auch Sportlager an,
«um damit auch die männlichen Kinder
und Jugendlichen anzusprechen», so
Eliane Breitenmoser.

gemeinschaFt. In Untervaz hat sich
eigens ein ökumenisches Organisations-
komitee für denAnlass gebildet. DieMit-
glieder sind evangelisch, katholisch und
aus Freikirchen. «Verteilt man die Arbeit
auf verschiedene Schultern, dann ist so
einAuftritt gut zumeistern», erläutert Si-
bylle Looser vom Organisationskomitee.
Heute zumBeispiel wird für rund achtzig
Personen gekocht. Ausserdem mussten
Gastfamilien vor Ort gefunden werden,
welche die Sänger und Musiker für eine
Nacht beherbergen und ein Frühstück
offerieren. War das schwierig? «Nein»,
sagt Sibylle Looser, «viele haben mitge-
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Grosse Gefühle in bibeltreuer Umsetzung: Reaktionen der Jünger bei Jesu Kreuzigung

Das «Unservater» in
der Mehrzweckhalle

«Wir wollen
kinder und
Jugendliche
in ihren
Fähigkeiten,
persön-
lichkeiten
und ihrem
glauben
fordern und
fördern.»

eliane Breitenmoser

Hä? Ein kleines
Wort verbindet
dieWelt
Wort. Weltweit verstehen wir uns
am besten, wenn wir uns nicht ver-
stehen. Dann behelfen wir uns
nämlich mit einem Laut, der rund
um die Erde ähnlich klingt: Hä?
Wissenschaftler der Universität Nij-
megen haben sich dieses bisher
kaum beachteten Ausrufs angenom-
men und herausgefunden, dass
viele Länder ihre lokal gefärbte Ver-
sion kennen: «Hu?» etwa, «He?»
oder «A?». Die verschiedenen Versio-
nen sind unabhängig voneinan-
der entstanden – und wie kein ande-
res Wort geeignet, sämtliche
Sprachgrenzen zu überwinden.

kUltUr. Doch ist «Hä?» überhaupt
ein Wort? Die Sprachforscher
meinen: ja; weil es doch wie die an-
dern Wörter erst erlernt werden
muss. Niemand kommt mit einem
«Hä?» zur Welt, obwohl dies an-
gesichts der aussergewöhnlichen
Situation durchaus angebracht wäre.
Zuerst sind wir einfach mal da,
erst viel später beginnen die Fragen.
Das «Hä?» ist eine kulturelle Er-
rungenschaft des Homo sapiens.
Der Mensch ist das einzige Lebe-
wesen, welches diese Form der
Nachfrage kennt.

sand. Sprachlich gilt das «Hä?»
als Interjektion. Dieser Begriff kommt
aus dem Lateinischen und heisst
wörtlich übersetzt: das Dazwischen-
werfen. Das «Hä?» streut Sand ins
Getriebe und unterbricht den Fluss
der Worte. Es verlangt nach einer
Erklärung. Je nachdem, wie es aus-
gesprochen wird, ist es mehr als Fra-
ge oder als Einwand gemeint. Die
Bedeutungen gehen von «Sag’s noch-
mal, ich hab dich nicht verstanden»
über «Wie meinst du das jetzt ge-
nau?» bis zu «Erzähl doch keinen Un-
sinn!» Die zwei Buchstaben sind
nicht nur international, sondern auch
multifunktional.

skepsis. Ich stelle mir vor: Als in
der alten Welt die Berichte von der
Auferstehung und der Himmelfahrt
verbreitet wurden, haben viele wohl
zuerst einmal mit einer Äusserung
reagiert, die etwa dem heutigen
«Hä?» entsprechen könnte. Gut so.
Man soll nicht gleich alles glauben.
Ohne gesunde Skepsis keine wahre
Erkenntnis. Gewissheit umgeht
den Zweifel nicht, sie setzt ihn vor-
aus, um ihn zu überwinden. Das
«Hä?» ist die beste Versicherung ge-
gen Leichtgläubigkeit und Funda-
mentalismus.

nischen. Auch im gesellschaftlichen
Diskurs wäre das Wörtchen ab
und zu angebracht. Es würde die Ge-
schwätzigkeit etwas bremsen und
Nischen zum Nachdenken öffnen.
Zugegeben, man könnte es höflicher
sagen: «Wie bitte?» lautet die kor-
rekte Version. Aber als Mittel gegen
akuten Sprechdurchfall eignet sich
der kurze Einwurf «Hä?» besser. Und
der wird erst noch überall verstan-
den. Angesichts der weltweiten Ver-
breitung könnte man das «Hä?»,
dieses völkerverbindende Signal des
Nichtverstehens, schon fast als
kleines pfingstliches Sprachwunder
bezeichnen. Oder sehen Sie das
anders? Wenn ja, dann kennen Sie ja
das Wörtchen, mit dem Sie jetzt in
fast allen Sprachen der Welt Ihre Irri-
tation ausdrücken können.

spirituaLitÄt
im aLLtaG

lorenzmarti
ist Publizist
und Buchautor

Jemandem etwas vorzumachen erfor-
dert, imGegensatz zu Ehrlichkeit, Fanta-
sie. Wir würden unsmasslos langweilen,
wären Begegnungen stets wahr und
Worte stets aufrichtig. Die allermeis-
ten Menschen beherrschen die Kunst,
anderen ein X für ein U vorzumachen.
Höflichkeit kommt gar nicht ohne die-
ses Tun-als-ob aus: Man praktiziert das
grosse Spiel um Sein und Schein im
gegenseitigen Einverständnis.

Oder es geschieht unbewusst: Die
Psyche formt blitzschnell einen schwie-
rigen Impuls in etwas sozial Verträg-

liches um und wendet so mögliche Kon-
flikte ab.

Anders sieht es aus, wenn böswillige
Motive hinter der Täuschung stecken.
Wer andere mit Absicht hinters Licht
führt, um daraus Profit zu schlagen,
handelt betrügerisch. Obwohl auch hier
oft viel Fantasie eingesetzt wird, gilt
diese Art der Irreführung als gemein. Als
verwerflich wird in der Bibel insbeson-
dere das fromme Tun-als-ob bezeichnet:
«Weh euch, ihr Heuchler! Ihr seid wie
die Gräber, die aussen weiss angestri-
chen sind und schön aussehen; innen

aber sind sie voll Knochen, Schmutz
und Verwesung. So erscheint auch ihr
den Menschen von aussen als gerecht,
innen aber seid ihr voll Heuchelei und
Ungehorsam gegen Gottes Weisung»
(Mt. 23, 27 f.). Moralischer Dünkel war
für Jesus offensichtlich ein No-Go. Er
unterstellte den Heuchlern bewusste
Überheblichkeit gegenüber Menschen
und Gott. Er hingegen blieb integer; er
sagte mutig X, wenn er Xmeinte. So lan-
ge sogar, bis ihmzumVerhängniswurde,
dass er die armenSünder denScheinhei-
ligen vorzog. marianne Vogel kopp

aBc des GLauBens/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

EIN X FÜR EIN U



marktplatz. inserate:
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92



reformiert. | www.reformiert.info | Nr.6/Juni 2014 forum 11

Ist dies unsere Zukunftsvision?
Wir wünschen uns eine vielfältige
Gesellschaft, die behinderte
Menschen vorbehaltlos willkom-
men heisst und einschliesst –
nicht aussondert.
Walter Bernet, präsident insieme

REFORMIERT. 5/2014
prostitUtion. «Das ist kein Job wie
jeder andere»

schÖnFärBerisch
Es ist gut, dassTheologinnen sich
Gedanken zur Prostitution ma-
chen. Dazu würde aber zuerst ei-
ne Kritik der Bilder gehören,
die unsereWahrnehmung lenken.
Es sind deren drei: Die Prostitu-
ierte als selbstbestimmte Frau
jenseits der bürgerlichen Moral,
die Prostituierte als Opfer von
Menschenhandel, die Prostituier-
te als «tapfere Unternehmerin»
(O-TonNZZ).Alle drei Bilder führen
in die Irre, wobei das zweite Bild
der Realität am nächsten kommt.
Wer behauptet, Prostitution sei
eine Arbeit wie jede andere auch,
verharmlost das Elend und die
Rechtlosigkeit vieler Prostituierten
auf demZürcher Strassenstrich,
die beispielsweise in ost-ungari-
schen Armenhäusern aufgewach-
sen sind. Bevor wir über ein
Verbot debattieren,müssen wir
zuerst lernen, hinzuschauen
und auch hinzuhören.
Francesco pagagni, zürich

christpoh Biedermann tipp

LeserBriefe
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Tschiertschen

BUCH

Führer dUrch die neU
renoVierte kirche
Wird eine Kirche renoviert, kann
Wundersames geschehen. So
jedenfalls in Tschiertschen: Frag-
mente früherer Malereien und
Rötelzeichnung kamen zutage,
auch der Chor präsentiert sich
neu in alter Form. Pfarrer Martin
Domann und Kulturhistoriker
Georg Jäger mit einem Führer.

die kirche Von tschiertschen.
Martin Domann, Georg Jäger.
Bezug über Kirchgemeinde Steinbach,
7064 Tschiertschen

ihre meinUng interessiert Uns.
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift:
redaktion.graubuenden@reformiert.info.
Oder per Post: «reformiert.»,
Reinhard Kramm,Wiesentalstr. 89,
7000 Chur

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

REFORMIERT. 5/2014
oFFenBarUng. «Kleines Feuerwerk
der Geistesblitze»

einseitig
Im Dossier «Offenbarung/Doro-
thee Sölle» steht: «Der Vernich-
tungskrieg einer technisch hoch-
gerüsteten Grossmacht gegen
eine Nation von Reisbauern». Da-
zumöchte ich das Buch «Duc,
der Deutsche» von Uwe Siemon-
Netto empfehlen, einemJour-
nalisten undAugenzeugen imVi-
etnamkrieg.Aufgrund der Lek-
türe dieses Buches komme ich
zumSchluss, dass die oben
genannteWahrnehmung des
Vietnamkrieges doch sehr
einseitig ist.
Bernhard calUori, per mail

REFORMIERT. 5/2014
asYl. «Ohne diese Solidarität würde ich
verzweifeln»

tragisch
DieGeschichte desNigerianersO.
ist sehr tragisch. Es ist kaum
nachzuvollziehen, wie viel Leid
undVerfolgung anders den-
kende Menschen in vielen Län-
dern erfahrenmüssen. Seine
sexuelle, von Gott nicht so gewoll-
te Ausrichtung kann O. nicht
einfach verleugnen. Die beste Hil-
fe für O. wäre, ihn zu Jesus und
seiner freimachenden, alles ver-
ändernden Macht zu führen.
Die Brutalität gegen Homosexu-
elle in einigen afrikanischen
Ländern verabscheue ich jedoch
zutiefst.
erich BUchs, FaUlensee

REFORMIERT. 4/2014
Biomedizin. «Babywunsch – neue
Wege, neue Fragen»

Besorgt
Mit Gentests am künstlich er-
zeugten Embryo, der sogenannten
Präimplantationsdiagnostik
(PID), ist es möglich, Erbgut mit
Trisomie21 systematisch aus-
zusondern. Die Angehörigen be-
fürchten einen Selektionsau-
tomatismus, der zwischen lebens-
wertem und lebensunwertem
Leben unterscheidet. Die gesell-
schaftlichen Konsequenzen,
insbesondere für Menschen mit
Behinderung, sind nicht abzu-
schätzen. Anders als im Artikel
«Babywunsch – neueWege,
neue Fragen» vom 24.März 2014
dargestellt, stellt sich insieme
entschlossen gegen eine Libera-
lisierung solcher Tests.Auch
der Bundesrat will die PID nur
unter sehr restriktiven Beding-
ungen zulassen. Nur von einer
schweren Erbkrankheit vor-
belastete Paare sollen die PID
anwenden dürfen. Systema-
tische Gentests am Embryo im
Reagenzglas sollen verboten
bleiben. Dass das Parlament
weitergehen und systematisches
Testen zulassen will, beobach-
tet insiememit grosser Besorg-
nis.Wir fragen uns:
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radio/tV-tipp
sternstunde religion. Christ-
lich-evangelikale Bewegungen
boomen.Auch in Brasilien sind
neue evangelikale Kirchen all-
gegenwärtig. Die zweitgrösste,
«Renacer», besitzt drei TV-
Stationen. Reichtum, glauben
viele, ist die Belohnung für den
richtigen Glauben. In der Uk-
raine konkurrenziert die pfingst-
lich-charismatische «Embassy
of God» die orthodoxe Mehr-
heitskirche. datum: 22.Juni;
zeit: 10 Uhr; sender: SRF 1

perspektiven.Der historische
Jesus lebte gewaltfrei und sprach
die Friedfertigen selig.DasMar-
kusevangeliumbeschreibt ihn je-
dochmit einer überausmilitäri-
schenSprache.DieTheologin
GabriellaGelardini ist in ihrer For-
schung auf einen «Christus
militans» gestossen.Die Paralleli-
tät zu römischenKaisern, ihrem
Auftreten,Handeln undSprechen
wird inJesu «Feldrede» über-
deutlich.Gelardini hat als eine der
erstenTheologinnendie antike
Militärliteratur undKriegsrhetorik
studiert.Dabei hat sie vieleÜber-
einstimmungen zur biblischen
SchilderungJesugefunden.
datum: 29.Juni; zeit: 8.30 Uhr;
sender: Radio SRF 2

radio grischa. «Spirit, ds Kir-
chamagazin uf Grischa».
Sendungmit Simon Lechmann,
sonntags, 9 bis 10 Uhr;
www.gr.-ref.ch

radio rumantsch. Pregia curta
umeditaziun, dumengia, a
las 8.15, repetiziun a las 20.15:
1.6.Messe aus Tinizong
8.6.Tarcisi Venzin, Dardin
15.6.Martin Bearth,Mustér
22.6. Christina Tuor, Surrein
29.6. Luzi Battaglia,Fürstenau

radio srF 2. Gesprochene
Predigten, um 9.30 Uhr:
1.6. Jean-Pierre Brunner
(Röm.-kath./christkath.);
Alke de Groot
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
8.6. Römisch-katholischer Got-
tesdienst aus Zermatt
15.6. Evangelisch-reformierter
Gottesdienst aus Saanen
22.6.ThomasMarkusMeier
(Röm.-kath./christkath.); Ruedi
Heinzer (Ev.-ref./meth./freikirchl.)
29.6. Peter Spichtig
(Röm.-kath./christkath.);
Jürg Rother
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)

kirche
Frauengottesdienst. Dritter
Mittwoch des Monats. da-
tum: 18.Juni; zeit: 19.15 Uhr;
ort: Ev.-ref. Kirchgemeinde-
haus Chur-Masans.thema:
Singen ist Beten.

spiritualität. «Du legst mir
Freude ins Herz». Exerzitienwo-
che zumThema Freude.ort:
Kloster Müstair.daten: 6. bis
11.Juli oder 13. bis 18.August.
leitung:Theres Spirig-Huber,
Karl Graf. information:
Theres Spirig-Huber, Burgun-
derstrasse 91, 3018 Bern,
0319917688; th.spirig-huber
@bluewin.ch

Voranzeige. Die OeME-Tagung
2014 (Ökumene,Mission,
Entwicklung) findet am 24.sep-
tember im avers statt. Es
ist eine Tagesveranstaltung. Ge-
naueAngaben folgen. Einge-
laden sind alle OeME-Beauftrag-
ten, Pfarrpersonen, Sozialdi-
akonInnen, KatechetInnen,Mes-
merInnen und Interessierte.
information: rahel.marugg@
gr-ref.ch

Freizeit/kUnst
kunstwanderungen. Piemont.
Trio für Kunst, Natur und Kuli-
narik – und exklusiv das grosse
Dorffest zurWeinlese.
datum:31.August bis 8. Septem-
ber.anmeldungen: Dieter Matti,
7484 Latsch ob Bergün,
Tel.0814205657,
Fax: 0814205658,
dieter.matti@bluewin.ch;
www.kunstwanderungen.ch

Flüchtlingstag. Beleuchtung
der Martinskirche zum
internationalen Flüchtlingstag.
Der Lichtkünstler Gerry Hof-
stetter beleuchtet die Martins-
kirche in Chur in Zusammen-
arbeit mit der Fachstelle MIF
(Migrations-, Integrations- und
Flüchtlingsarbeit) der evange-
lisch-reformierten Kirchgemein-
de Chur, dem UNHCR (Uno-
flüchtlingshilfswerk) undAI Chur
(Amnesty International).
datum: 20.Juni.zeit: 21.30Uhr.
ort:Martinsplatz Chur.
informationen: Fachstelle MIF,
daniela.troxler@gr-ref.ch,
0813281979

Bergwaldprojekt. Als Teilneh-
mer des Bergwaldprojektes
kannman einen Beitrag an die
vielfältigen Nutzfunktionen

des Bergwalds leisten und die
Zusammenhänge im gefähr-
deten Ökosystem kennenlernen.
datum: 13. bis 19.Juli.ort/Un-
terkunft: Bergwaldpension
Ringel, Trin (Surselva). informa-
tion/anmeldung: Stiftung
Bergwaldprojekt, Ursi Di Giulian-
tonio,Via Principala 49,
7014 Trin, 0816504049,
udigiuliantonio@bergwaldpro-
jekt.org,
www.bergwaldprojekt.org

BildUng
ausbildung katechetin. Reli-
gionsunterricht erteilen an
der Volksschule und innerhalb
des Bildungskonzeptes der
Landeskirche.Beginn:Einstiegs-
wochenende 8./9.August;
kosten: 500 Franken/Kursjahr.
information: Fachstelle Re-
ligionspädagogik in der Schule,
Ursula Schubert, Loëstrasse 60,
Chur, 081 2526239; ursula.
schubert@gr-ref.ch;
anmeldungen: bis 1.Juni

theologiekurs. Eine persönliche
Weiterbildung für theologisch
interessierte Erwachsene.

programm: 30Kursabende don-
nerstags von 19.20 bis 22.00Uhr;
4 Studientage an Samstagenmit
Exkursionen.daten: 27.9./1.11.14,
24.1./7.3.15.zeit: 9 bis 15.30Uhr
sowie zweiWochenenden:
29./30.8.14, 8./9.5.15;zeit: je
Freitag von 18.30 bis Samstag
15.30Uhr.Studienarbeit zwischen
den Kursabenden (ca. 2 Stunden
proAnlass).themen kursjahr
14/15: Islam,Heiliger Geist,
Kirchengeschichte. information:
Fachstelle Gemeindeentwicklung
3,Rahel Marugg, Loestrasse 60,
7000Chur, 081 257 11 07;
rahel.marugg@gr-ref.ch.
leitung: Jörg Lanckau,
Professor für Kirchengeschichte
und Biblische Theologie,
lanckau@me.com

BeratUng
lebens- und partnerschafts-
fragen:
www.beratung-graubuenden.ch
chur: Angelika Müller, Thomas
Mory, Bahnhofstrasse 20,
7000 Chur; 0812523377;
beratung-chur@gr-ref.ch
engadin:Markus Schärer,
Straglia da Sar, Josef 3,
7505 Celerina; 0818333160;
beratung-engadin@gr-ref.ch
menschen mit einer
Behinderung:
AstridWeinert-Wurster, Erika-
weg1, 7000 Chur;
astrid.weinert@gr-ref.ch
erwachsenenbildung/Öku-
mene, mission, entwicklung:
Rahel Marugg, Loestrasse 60,
7000 Chur; 081 257 11 07;
rahel.marugg@gr-ref.ch
Jugendarbeit, gemeindeBilden:
Markus Ramm, Loëstrasse 60,
7000 Chur; 081 2571109;
markus.ramm@gr-ref.ch
kinder und Familien:
Wilma Finze-Michaelsen,
Loëstrasse 60, 7000 Chur;
0812571108;
wilma.finze@gr-ref.ch
religionsunterricht:
Ursula Schubert Süsstrunk,
Loëstrasse 60, 7000 Chur;
0812526239;
ursula.schubert@gr-ref.ch
kirche im tourismus:
Barbara Grass-Furter, Oberalp-
strasse 35, 7000 Chur;
0812507931;
barbara.grass@gr-ref.ch
migrations-, integrations- und
Flüchtlingsarbeit:
Daniela Troxler, Carsiliasstrasse
195 B, 7220 Schiers;
0813281979;
daniela.troxler@gr-ref.ch

aGenda

Kapitän Stefan Schmidt B
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Wenn Rettung
illegal wird
Schiffskapitän Stefan Schmidt
nahm in Seenot geratene Flücht-
linge an Bord. In Sizilien wurde er
der Beihilfe zur illegalen Einwan-
derung angeklagt. Schmidt be-
richtet auf Einladung der Fach-
stelle MIF (Migrations-, Integra-
tions-,Flüchtlingsarbeit)überdie
Bootsflüchtlinge.

inFo: 12.Juni, Evang.-ref. Kirchge-
meindehaus Landquart,
19.30 Uhr, daniela.troxler@gr-ref.ch

tipp
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PSYCHOTHERAPEUTISCHES IM ALLTAG

Seelenheilkunde
gut verständlich
gemacht

tation durch Elisabeth Lukas, eine
seiner engsten Mitarbeiterinnen.

FürWen. Die Lektüre eignet sich
für Menschen, die in sozialen
Berufen für andere Menschen da
sind, oder auch für das Selbst-
studium und den eigenen Alltag.
Zudem ist es geeignet, einen
Zugang zumMenschenbild Viktor
Frankls zu erhalten und sich auf
denWeg zu machen, umWeiteres
von diesem grossen Denker
und Seelenarzt kennenzulernen.

der seele heimat ist der sinn.
Elisabeth Lukas. Logotherapie in Gleich-
nissen von Viktor E. Frankl. Kösel,
München, 2009. ISBN: 978-3-466-36678-1

Viktor E. Frankl ist der Begründer
der Logotherapie. Diese inter-
national anerkannte Seelenheil-
kundewill Menschen dazu befähi-
gen, Sinn im Leben zu erkennen
und zu verwirklichen. Frankl geht
davon aus, dass jeder Mensch
nach Sinn sucht. Geschieht dies
über längere Zeit nicht, setzt
Frustration ein und der Mensch
erkrankt.Das vorliegende Buch
ist eine Sammlung besonderer Zi-
tate aus Frankls Schriften.

Wie. Frankl verwendet in seinen
Büchern hin und wieder das
Stilmittel des Gleichnisses. Er re-
det etwa vom Flugzeug und
meint damit den Menschen:Wer

sitzt im Cockpit?Wer gibt den
Kurs vor?Weisst du, dass du ab-
heben kannst und damit in eine
höherer Dimension eintauchen
wirst?
Auch das Beispiel von der Vakat-
wucherung beschreibt sehr an-
schaulich, was geschieht, wenn
Menschenmit all der Freizeit
und den Freiheiten im Leben nichts
Sinnvolles anzufangen wissen
und sich in einem vakuumähnli-
chen Zustand wiederfinden.

Was. Der Aufbau des Buches ist
einfach: 75 kurze Gleichnisse wer-
den aus der originalen Literatur
von Viktor Frankl zitiert. Nach je-
demGleichnis folgt eine Interpre-

auf meinem nachttisch

roBert naeFgen-neUBert
ist Pfarrer in Tamins, Bonaduz
und Rhäzüns

Paradies in Grautönen –
ein Filmer schaut hin
Seine Schläfen sind grau geworden, der
Blick aus einem blauen und einem brau-
nen Auge ist immer noch strahlend. Vor
25 Jahren trafen wir uns, da war Roman
Vital sechzehnjähriger Konfirmand in
Arosa. Nun sitzen wir auf eilends herbei-
geschafften Biedermeierstühlen im Be-
tonraum an der Zürcher Zweierstrasse.
Am15.Mai läuft sein erster langer Doku-
mentarfilm im Schweizer Fernsehen, zur
besten Sendezeit. «Leben im Paradies»
handelt von den Menschen im Bündner
200-Seelen-Dorf Valzeina undden zwan-
zig abgewiesenen Asylsuchenden im
Ausreisezentrum Flüeli daneben.

kein BoUleVard. Roman ist Filmema-
cher geworden. Seit acht Jahren kämpft
er darum, sich mit seinen Partnern in
Zürich durchzusetzen. Keine einfache
Sache, vor allemnicht bei ihrenMassstä-
ben: Einen neutralen Film über Asylpoli-
tikwollten sie realisieren, keinenSchnell-
schuss, keine einseitige Zuspitzung,
keine Reduktion auf zwei oder drei Pro-
tagonisten, keinenBoulevard. ImAusrei-
sezentrum Flüeli leben abgewiesene
Asylbewerber, welche die Schweiz ver-

lassen müssen oder ausgeschafft wer-
den. Sie leben unter Nothilfe, erhalten
nur Lebensmittel, kein Geld. Die Bewoh-
ner in Valzeina haben gespaltene Mei-
nungen zu den Menschen im Flüeli.
«Leben im Paradies» soll zeigen, wie
komplex die Wirklichkeit in diesem Dorf
ist. Und in der Schweizer Asylpolitik.

keine parteinahme. Einen langen Erst-
lingsfilm unterstützt niemand unbese-
hen, das Schweizer Fernsehen winkte
zweimal ab. 140000 Franken konnten
die Filmemacher zusammenbringen,
300000 kostete der Film, die Differenz
zahlten sie privat. «Man muss sich das
Thema sehr gut überlegen», sagt Roman
Vital, «ein Film ist wie ein Kind gebären,
das einen lange begleitet.» Da summie-
ren sich eineinhalb Produktionsjahre,
zweiMonate vor Ort, Schnitt, Vorführun-
gen, Kritiken. Als der Film quasi fertig
war, kam der Durchbruch. Im Februar
lief «Leben im Paradies» am Filmfestival
Solothurn, im März erhielt der Film den
grossen Preis des UNO-Flüchtlingshilfs-
werks in Paris. Dann kam das Schweizer
Fernsehen – doch noch.

asYL/ Mit seinem preisgekrönten Film «Leben im Paradies» dokumentiert
Roman Vital die unlösbaren Konflikte in der Schweizer Asylpolitik.

SHAYADE HUG, MISS EARTH SCHWEIZ

«Der Glaube an
etwas verbindet
die Menschen»
Wie haben Sies mit der Religion, Frau Hug?
Ich glaube an Gott. Dadurch bin ich ein
viel glücklicherer Mensch. Ich finde
aber, dass es nicht so einen Unterschied
macht, ob man an Allah, Gott oder gar
eine Venus glaubt. Der Glaube an etwas
verbindet die Menschen.

Sind Sie christlich aufgewachsen?
Ich bin nie in den Religionsunterricht
gegangen. Doch meine Mutter kommt
aus Brasilien und hat mir die katholi-
sche Tradition mitgegeben. Mein Vater
ist Schweizer und reformiert. Dadurch
hat sich aus den zwei Richtungen eine
Mischung ergeben, die mich prägt. Ich
genoss sehr viele Freiheiten und habe
dabei das gefunden, woran ich glauben
kann und will.

Beten Sie vor einer Misswahl für Ihren Sieg?
Nein. Ich bete immer, wenn es mir gut
geht. Damit Gott auch mal was Gutes
hört und nicht nur die Klagen der Leute.

Und wenn es Ihnen schlecht geht?
Ist es sehr schlimm, gehe ich auch in die
Kirche. ZumBeispiel hattemeineMutter
mal einen Motorradunfall. Dann bin ich
in die Kirche und habe gewusst, dass ich
mich an Gott immer festhalten kann.

Wofür wollen Sie das Jahr nutzen, in dem Sie
nun als Miss Earth Schweiz unterwegs sind?
Ich habe mich schon politisch für Kinder
eingesetzt und war Jugendarbeiterin.
Ich will allen klarmachen, dass Kinder
in unserer Gesellschaft wichtig sind.
Sie sollten mitbestimmen. Zum Beispiel
wenn ein Spielplatz gebautwird. Damer-
ken sie, dass ihre Stimme zählt. Könnte
ich das in einer oder zwei Gemeinden im
Missjahr schaffen,wäre das schon super.

Wie man lesen konnte, wollen Sie auch selbst
einmal Kinder – und zwar gleich fünf.
Für mich ist jedes Kind ein Geschenk,
undwenn ich einmal nur eins bekommen
darf, bin ich schon die glücklichste Mut-
ter auf der Welt. Ich würde versuchen,
meinen Kindern zu erklären, dass es et-
was gibt, das stärker ist als wir. Und dass
Glaube etwas Befreiendes und Schönes
sein kann. Aber ichwürde ihnenReligion
nicht aufzwingen. interVieW: michÈle graF
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shayade
hug, 23
wurde am 26.April
zur «Miss Earth
Schweiz 2014» ge-
wählt. Die Berne-
rinwird nun in ihrem
Amtsjahr Geld für
wohltätige Zwecke
sammeln.

GretchenfraGe

roman
Vital, 39
wuchs inArosa auf, stu-
dierte Kommunika-
tion, Journalismus und
besuchte die Filma-
kademie Baden-Würt-
temberg. 2006 grün-
dete er zusammenmit
SandroZollinger und
Andri Probst die Firma
klubkran Filmproduk-
tion in Zürich.

Die DVD «Life in Paradise»
ist zu beziehen über
www.heimatfilm.ch

«Wir suchen dieGrautöne», sagt Vital,
«die Zuschauer müssen selber entschei-
den, wie sie das Verhalten der Protago-
nisten finden.» Protagonisten sind der
Heimleiter, der seine Linie durchziehen
will, derempathischeNachtwächter,Dorf-
bewohner, die sich vom Kanton über-
rumpelt fühlen, Sympathisanten, Geg-
ner. Und Abgewiesene, enttäuscht von
der Schweiz, träumend, lachend. Alle
mussten Ja sagen zu dem Film, über-
zeugt werden, dass sie nicht übers Ohr
gehauenwerden –und ertragen, dass die
andere Seite auch zu Wort kommt. Ein-
mal wurde Vital als «Scherge des Kan-
tons» mit der Heugabel vom Hof gejagt,
dann wieder als «Polizist» von Asylsu-
chenden misstrauisch geschnitten.

keine lÖsUng. «Nur weil wir den Kon-
sens suchen, heisst das nicht, dass Men-
schenmit anderen politischenAnsichten
ihn auch suchen», sagt er, und: «Es gibt
keine mathematische Lösung in dieser
Situation.» Man sieht in sein strahlendes
braunes und blaues Auge und versteht:
Grautöne sind für Roman Vital die ei-
gentliche Farbe. reinhard kramm

Der Filmemacher Roman Vital setzt sich auch einmal zwischen die Stühle
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